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1. 
Einleitung

Im Rahmen der Lehrveranstaltung „Neue Arbeitsformen – Wege in die Zukunft“ hat sich unsere Projektgruppe für das Thema: „Tauschringe, eine wirkliche Alternative für die Arbeitsgesellschaft von morgen?“ entschieden. 

Zur Erarbeitung dieses Themas haben wir Interviews mit drei Tauschringen geführt, eine Internet- und Literatur -Recherche durchführt. Mit einem Versicherungsmakler der „Gerling Versicherung“ ist ein Telefoninterview geführt worden.

Die Recherche im Internet brachte sehr viele Seiten zu diesem Thema zum Vorschein, die Aktualität dieser Seiten hängt leider der möglichen Schnelligkeit des Mediums sehr hinterher. Die wichtigsten Erkenntnisse sind davon aber nicht betroffen.

Nach einem Blick in die Geschichte der Tauschsysteme, wird die Funktionsweise der heute existierenden Tauschsysteme erklärt. Die rechtlichen - und verwaltungstechnischen- Probleme werden kurz umrissen. Im Schluss wird die Fragestellung der Arbeit zusammenfassend beantwortet.

Diese Arbeit kann natürlich durch ihren begrenzten Rahmen nicht alle Aspekte vollständig beantworten, aber das war auch nicht Ziel des Projektes, sondern zusammen die Probleme und Chancen der Tauschringe in Deutschland zu bewerten.

2. Historie der Tauschringe

Die Tauschringe, in ihrer heutigen Form sind ist keine neue Erfindung. Die ersten Experimente die den heutigen Tauschringen ähnlich sind, kamen bereits im Zuge der europäischen Industrialisierung im frühen 19. Jahrhundert auf. Die Experimente basierten sowohl auf der Kritik gegenüber dem Geld als Tauschmittel, als auch auf einem Mangel an Geld. 

2.1. Arbeitsbörsen nach Robert Owen
 
Robert Owen (1771 - 1858) beobachtete die sozialen Probleme, die sich mit der zunehmenden Industrialisierung einstellten: beengte Wohnverhältnisse, unzureichende Versorgung mit Lebensmitteln, schlechte sanitäre Anlagen, mangelnde ärztliche Versorgung etc. Er begründete am Anfang des 19. Jahrhunderts die englische Konsumgenossenschaftsbewegung. Owen, hat aus seiner Baumwollspinnerei eine Musteranlage, entwickelt. Für seine Zeit hatte der Betrieb vorbildliche soziale Sicherungskonzepte. 

Owen lehnte seine Arbeitswerttheorie, an die Schriften von David Ricardo an. Der Wert aller Waren berechnet sich nach Owen allein durch die für ihre Herstellung notwendige Arbeit. Die Produzenten haben ein Anrecht auf den vollen Ertrag ihrer Arbeit. Nach Owen ist der "Defekt" im kapitalistischen Wirtschaftssystem ein Wertproblem. Wenn das natürliche Wertmaß, die menschliche Arbeit, als Berechnungsgrundlage aller wirtschaftlichen Transaktionen diene und nicht das künstliche und fiktive Maß des Geldes, so resultierte daraus auch kein Verteilungs​problem. "Kapitalisten" und andere "Müßiggänger" behalten unter Berufung auf Eigentumstitel Gewinne ein und enthalten den Arbeitern als den eigentlichen Produzenten den vollen Arbeitsertrag vor. Zur Lösung dieses Wert- und Verteilungsproblems schlägt Owen die Schaffung eines nicht-monetären Austausch- und Versorgungssystems vor, einen Markt, auf dem alle Produkte zu ihrem durchschnittlichen Arbeitswert, d.h. zu ihrem Selbstkostenpreis, ausgetauscht würden. 

Owen eröffnete eine "Arbeitsbörse" im Jahr 1832 in London. Die Arbeitsbörse war ein Markt, auf dem die Arbeiter als Konsumenten und Produzenten ihre Waren tauschten. "Labour notes" (Arbeitsscheinen), die dem Wert des Rohmaterials und der durchschnittlichen, zur Herstellung der Produkte erforderlichen Arbeitszeit entsprachen, wurden zur Vergütung eingesetzt. Die Arbeiter konnten ihren Bedarf aus dem Warenlager der Börse mit diesen Scheinen decken. Das Jahr darauf traten Zahlungsschwierigkeiten innerhalb des Systems auf und führten zum Zusammenbruch des Systems. Als zentrale Gründe für den Zusammenbruch gelten neben organisatorischen Mängeln vor allem, dass sich zum einen Angebot und Nachfrage in Hinblick auf Art und Qualität der Güter nur schwer zur Deckung bringen ließen, und zum anderen die Bewertung der Waren schwierig, umständlich und keineswegs so gerecht war, wie Owen sich das gedacht hatte.

Nach diesem Experiment wurden die ersten Genossenschaften gegründet. 1844 entstand in Rochdale (England) der Konsumverein "Redliche Pioniere", 1845 in Chemnitz die Konsumgenossenschaft "Ermunterung". 1847 gründete Friedrich Wilhelm Raiffeisen Wohltätigkeitsvereine, sie gelten als Vorläufer der auf reiner Selbsthilfe aufbauenden ländlichen Genossenschaften. 1849 etablierte Hermann Schulze-Delitzsch die erste gewerbliche Genossenschaft (Rohstoffassoziation) für Tischler und Schuhmacher.

2.2. Tauschbanken nach Pierre Joseph Proudhon

Pierre Joseph Proudhon wird sehr oft mit seiner bekanntesten Polemik zitiert: "Eigentum ist Diebstahl". Weniger bekannt sind seine praktischen Ideen zur Reformierung des Geld- und Kreditsystems: Geld und Zins sind seiner Auffassung nach zu beseitigen; der Kreditverkehr soll auf der Basis von Gegenseitigkeit und Tausch neu organisiert werden. 1848 startete Proudhon seine Volksbank innerhalb welcher sogenannte "Tauschbons" die Rolle des Geldes als Tauschmedium übernehmen sollte. Diese "Tauschbons" sollten nur gegen Sicht von sogenannten "realisierten Werten", also von tatsächlich an die Bank gelieferten Waren und Dienstleistungen an die Mitglieder der Volksbankgemeinschaft abgegeben werden. Proudhon ließ bei seinen Überlegungen zur Volksbank jedoch eine zentrale Frage offen, nämlich die nach einer gerechten Bemessung der Werte für Güter und Dienstleistungen.

Anfang 1849 wurde die Volksbank in Paris und einigen Provinzen Frankreichs eröffnet. Die Resonanz unter den selbständigen Handwerksmeistern sowie den Arbeitern war außerordentlich hoch. Bevor die Bank jedoch ihren Geschäftsverkehr aufnehmen konnte, musste sie aufgelöst werden, da Proudhon aufgrund von Kritik an Kaiser Napoleon III zu einer dreijährigen Gefängnisstrafe verurteilt wurde. Auch wenn keine praktischen Erfahrungen mit der Volksbank vorliegen, muss erheblicher Zweifel an der Funktionsfähigkeit der Bank geäußert werden, da sie sich in wesentlichen Details nicht von den Banken im herkömmlichen Markt unterschied, sondern ihr Hauptaugenmerk auf das "Wundermittel" des zinslosen Kredites legte.

2.3. Freiwirtschaftslehre nach Silvio Gesell

Nach Silvio Gesell (1862 - 1930) sollte der Geldkreislauf wieder gesund werden. In dem Kreislauf der Wirtschaft hat Geld einen schnelleren Umlauf, dieser sollte gebremst werden damit die Wertverfallsmechanik  des Geldsystems abgebaut wird. 

"Das Geld soll also, wenn es den Waren gegenüber keine Vorrechte haben darf, wie die Waren verrosten, verschimmeln, verfaulen; es soll zerfressen werden, erkranken, davonlaufen, und wenn es verendet, soll der Besitzer noch den Lohn des Abdeckers bezahlen."1
Das Geld wurde Freigeld genannt, frei von "Horten" also auch verderblich wie die Güter. Damit sollte eingeführt werden, dass Freigeld wöchentlich ein Promille an Kaufkraft verliere (jährlich 5,2 %). Damit wurde erzielt, dass das Geld wie die Güter in ständigen Umlauf ist, und dabei auch wie die Güter konsumiert bzw. verbraucht wird und keine Aufbewahrungsfunktion hat.

Die Kaufkraft des Geldes sollte mit gekauften Wertmarken auf dem gleichen Wert gehalten werden. Der erhoffte Effekt dieser Maßnahme solle eine Erhöhung der Umlaufgeschwindigkeit sein. Nach Gesell werden die Individuen gezwungen ihr Geld schnell wie möglich wieder in Umlauf zu bringen, damit sie im realen Sinne nicht ärmer werden. Die Umlaufgeschwindigkeit könnte mit Geldpolitik steuerbar sein.

Die Leistungen des Freigeldes sollten in der Sicherung (Beseitigung von Wirtschaftskrisen und Arbeitslosigkeit), Beschleunigung (gefüllte Vorratsräume bei den Verbrauchern) und Verbilligung (keine großen Gewinnspannen im Handel) des Warenaustausches liegen.

Nach der Wirtschaftskrise 1929 wurde mehrmals in Europa versucht Freigeld einzuführen. Insbesondere marktwirtschaftlich orientierte Industrieländer waren schwer von der Krise getroffen. Es herrschte Mangel an Waren, aber vor allem ein Mangel an Geld in der Bevölkerung. Viele waren arbeitslos geworden und nicht in der Lage sich zu ernähren. Mit Hilfe des Freigeldes sollte versucht werden, die Wirtschaft wieder auf Dauer zu stabilisieren.

2.4. Wära-Tauschgesellschaft

Als erstes Experiment dieser Art gilt das der "Wära-Tauschgesellschaft" in Erfurt im Jahr 1929.

Hans Timm und Helmut Rödiger haben im Jahr 1926 mit der Vorbereitung zur Gründung der Tauschgesellschaft begonnen. Das Ziel der Tauschgesellschaft war den Waren- und Leistungsaustausch unter ihren Mitgliedern zu erleichtern und eine Absatzstockung und die damit verbundene Arbeitslosigkeit zu verhindern.

 In der Ortschaft Schwanenkirchen im Bayerischen Wald beteiligten sich bereits nach zwei Jahren mehr als 1.000 Betriebe und Geschäfte an der Wära-Tauschgesellschaft. Unternehmen, die Mitglied waren, führten das Hinweisschild "Hier wird Wära angenommen". 

Die Mitglieder waren unter anderem Buchhandlungen, Fahrradgeschäfte, Lebensmittelgeschäfte, Bäckereien und Restaurants. In örtlichen Wechselstellen, konnten gegen Reichsmark, Devisen oder gegen Quittungen und Sicherheitsleistungen Tauschbons in Form von "Wära" erworben werden. Die Wechselstellen waren überall im damaligen Reichsgebiet verteilt. Diese Tauschbons, waren eben umlaufgesichert. Monatlich musste auf den Besitz der Wära-Tauschbons eine einprozentige Nutzungsgebühr bezahlt werden. Der jeweilige Besitzer musste zum Monatswechsel eine entsprechende Marke auf die Scheine aufkleben, damit der Nennwert des Tauschbons erhalten blieb. Diese Gebühr für das eventuelle Zurückhalten des Geldes wurde von der Wära-Tauschgesellschaft dazu benutzt, um in der Öffentlichkeit für das Projekt zu werben. 

1930 kam es zu einem bedeutenden Erfolg dieses Freigeld-Experiments. In dem kleinen niederbayerischen Ort Schwanenkirchen hatte wegen der Wirtschaftskrise 1927 ein Kohlebergwerk geschlossen werden müssen. Es fehlte an Geld, um es betreiben zu können. Mit Hilfe eines Kredites der Wära-Tauschgesellschaft in Höhe von 50.000 Wära konnte 1930 - mitten in der Krise - das Bergwerk wiedereröffnet und es konnten 60 Bergleute eingestellt werden. Die Bergarbeiter wurden zu 90 Prozent in Wära entlohnt. Trotz der anfänglichen Skepsis beteiligten sich die ortsansässigen Geschäftsleute bald an diesem Experiment, da sie sahen, dass mit den Wära-Tauschbons sehr wohl Geschäfte gemacht werden konnten. 

Diese Selbsthilfe-Aktion wurde per Notverordnung verboten. Die Notverordnung hieß: "Verordnung zur Sicherung von Wirtschaft und Finanzen und zur Bekämpfung politischer Ausschreitungen". Ende 1931 musste deshalb das vielversprechende Freigeld-Experiment von Schwanenkirchen eingestellt werden. Das Bergwerk wurde geschlossen und die Bergleute mussten wieder entlassen werden. 

2.5. Das Wirtschaftswunder von Wörgl

In 4.200 Einwohner zählenden Gemeinde Wörgl in Österreich wurde auch ein ähnliches Experiment gemacht. Auch Österreich wurde von der Weltwirtschaftskrise hart getroffen. In der Marktgemeinde Wörgl, war die Not groß - so groß, dass einige Familien sogar hungern mussten. Von den Einwohnern waren im Frühjahr 1932 rund 400 Menschen arbeitslos, von denen 200 bereits ausgesteuert waren, das heißt sie mussten von der städtischen Armenfürsorge unterstützt werden. Hinzu kamen weitere 1.100 Arbeitslose in der näheren Umgebung. Um der Pflicht der öffentlichen Fürsorge nachkommen zu können, fehlte es der Gemeinde an Geld, denn die Gemeindekasse war leer. Und die Gemeinde hatte über 1 Mio. Schilling Schulden.

In dieser ausweglosen Situation suchte der 1931 zum Bürgermeister gewählte Michael Unterguggenberger (1884 bis 1936) verzweifelt nach Rat. Da fiel ihm das Buch "Die Natürliche Wirtschaftsordnung (NWO)" des deutsch-argentinischen Kaufmanns Silvio Gesell in die Hände. Hier fand er endlich eine überzeugende Erklärung für die Krise und konkrete Hinweise zu deren Überwindung. Er erkannte, dass das offizielle Geld, das die Nationalbank herausgab, etwas mit der Absatzstockung in der Wirtschaft und den dadurch bedingten Massenentlassungen zu tun haben musste. 

Am 5. Juli 1932 stellte Bürgermeister Michael Unterguggenberger sein "Nothilfe-Programm" vor. Vor den Mitgliedern des Wohlfahrtsausschusse erklärte er: "Langsamer Geldumlauf ist die Hauptursache der bestehenden Wirtschaftslähmung. Das Geld als Tauschmittel entgleitet immer mehr den Händen der schaffenden Menschen. Es versickert in den Zinsenkanälen und sammelt sich in den Händen weniger Menschen, die das Geld nicht mehr dem Warenmarkt zuführen, sondern als Spekulationsmittel zurückhalten. Da das Geld das unentbehrliche Rad in der Produktionsmaschine ist, bedeutet die Ansammlung von großen Summen in wenigen Händen eine ungeheure Gefahr für den ungestörten Produktionsbetrieb. Jede Geldstauung bedeutet Warenstauung und Arbeitslosigkeit. Unsicherheit in den Wirtschaftsverhältnissen macht den Geldbesitzer ängstlich, er gibt das Geld nicht mehr oder sehr ungern aus der Hand, er misstraut jeder Geldanlage, der Geldumlauf verlangsamt, der Gesamtumsatz an Ware und Leistung schrumpft ein und der Lebensraum der Menschen im Wirtschaftsgetriebe schwindet. Bleibt es in der bestehenden Form, lähmt es die Ernährung des Volkes, Friede und Wohlstand werden zerstört. Ganze Völker und Staaten werden dadurch von Untergang bedroht. Da von hier aus die Welt von dieser Gefahr nicht befreit werden kann, wollen wir wenigstens ein Zeichen geben ...".2

Das "Nothilfe-Programm" des Bürgermeisters wurde von allen Parteien unterstützt und einstimmig angenommen. 

Am 8. Juli 1932 beschloss der Gemeinderat von Wörgl einstimmig über die Herausgabe von "Arbeitsbestätigungsscheinen" mit drei unterschiedlichen Nennwerten von einem, fünf und zehn Schilling. Nicht nur hatte es der wackere Bürgermeister geschafft, die Gemeinderatsmitglieder zu überzeugen, auch verschiedene Geschäftsleute und die damalige Ortszeitung "Wörgler Nachrichten" beteiligten sich mit dem Versprechen an der Aktion, den Aufklärungsdienst durchzuführen. 

Der Wohlfahrtsausschuss ließ Arbeitsbestätigungsscheine drucken und verkaufte sie gegen eine entsprechende Summe von offiziellen Schilling an die Gemeindekasse. Diese begann mit der Ausgabe der ersten Arbeitsbestätigungsscheine, mit denen zunächst Lohnzahlungen in Höhe von 1.800 Schilling an die öffentlich bediensteten Arbeiter und Angestellten geleistet wurden. Die ausgegebenen Scheine flossen umgehend in die Gemeindekasse in Form von Steuern zurück, so dass weitere Lohnzahlungen und die Rückzahlung von Schulden an Einwohner Wörgls getätigt werden konnten. Mit Hilfe der nun reichlicher fließenden Steuereinnahmen, einigen Zuschüssen aus der Arbeitslosenfürsorge und einem Notstandskredit des Bundes in Höhe von 12.000 Schilling konnten umfangreiche kommunale Aufgaben bei Kosten von über 100.000 Schilling angegangen werden. Das eingenommene Geld wurde für öffentliche Gemeinde benutzt. 

Es wurde die fehlende Kanalisation eines Stadtteils, überfällige Straßenarbeiten, Asphaltierung der Hauptstraßen in Arbeit genommen. Ferner wurde eine neue Skisprung​schanze gebaut und eine Straßenbeleuchtung errichtet. Das Rathaus konnte nun endlich renoviert werden und eine Brücke, an der eine Tafel anzeigte: "Erbaut mit Freigeld im Jahre 1933 von d. Gemeinde Wörgl",  wurde neu gebaut. Ein Viertel der Arbeitslosen hatte durch diese öffentlichen Maßnahmen wieder eine Arbeit - und ein Einkommen! Sie wurden voll in Arbeitsbestätigungsscheinen entlohnt. Für Familien, in denen zuvor alle Erwachsenen arbeitslos waren, wurde das Los sehr erleichtert. Waren anfangs die Geschäftsleute sehr zurückhaltend gegenüber dem Ersatzzahlungsmittel, so wurde es bald gerne angenommen, konnte man sich doch mit diesem Zahlungsmittel seiner Steuerschuld entledigen, und auch die anderen Gewerbetreibenden nahmen es an. 

Die Arbeitsbestätigungsscheine von Wörgl waren auf ihre Funktion als Tauschmittel beschränkt. Durch eine monatliche "Notabgabe" von einem Prozent des Nennwertes war es dem jeweiligen Besitzer nicht möglich, dieses Zahlungsmittel dem Wirtschaftskreislauf zu entziehen. Jeder war bestrebt, seine Arbeitsbestätigungsscheine rasch weiterzugeben, das heißt Nachfrage nach Arbeitsleistungen anderer zu halten. Die "Notabgabe", also einen Groschen bei einem Schilling, fünf Groschen bei fünf Schilling und zehn Groschen bei zehn Schilling, war für den Armenfonds bestimmt und musste in Form einer aufzuklebenden Marke entrichtet werden. Wollte jemand offizielles Geld für die Scheine haben, konnte er sie bei der örtlichen Raiffeisenkasse gegen Zahlung eines "Arbeitsbeschaffungsbeitrages" von zwei Prozent auf den Nennwert umtauschen. Die Einnahmen des Wohlfahrtsausschusses durch die Notabgabe von einem Prozent waren gering, dafür war die Wirkung der Umlaufsicherung groß. Die Arbeitslosigkeit wurde ursächlich verringert und allgemeine Not gelindert. Statt wachsender Verschuldung, die eine symptomatische Scheinlösung gebracht hätte, wie sie heute üblich ist, entstand Wohlstand, an dem alle teilhaben konnten. Das Experiment von Wörgl erregte weltweites Aufsehen. Fachleute - unter anderem Prof. Irving Fisher - bestaunten das Wirtschaftswunder

In Wörgl sank die Arbeitslosigkeit innerhalb eines Jahres um 25 Prozent, obwohl in ganz Österreich im gleichen Zeitraum die Arbeitslosigkeit um zehn Prozent von 334.000 auf 366.000 anstieg. Die Gründe für diesen Erfolg werden in Schriften von Silvio Gesell wie folgt erklärt: Geld darf im Wirtschaftskreislauf nur als Tauschmittel fungieren. Die Möglichkeit, es zurückzuhalten und zu horten, schafft erst die Voraussetzung, dass leistungslose Einkommen (Zinsen) aus Geldbesitz (Kapital) entstehen können. Leistungslose Einkommen aber bewirken eine stetig zunehmende Umverteilung der Einkommen. Zins und Zinseszins führen bei Geldanlagen zusätzlich zur exponentiellen Geldvermehrung und erzwingen ständiges Wirtschaftswachstum.  So gehören die Wachstums- und die Einkommensproblematik zu den zentralen Problemen der kapitalistischen und kommunistischen Wirtschaftsordnung. Die Auswirkungen sind vielfältig: Umweltzerstörung, Arbeitslosigkeit, Hunger, Überbevölkerung, Verschuldung, Gewalt, Rüstung und Kriege. Trotz der vielfältigen Auswirkungen haben diese Krisen ihre konkreten Ursachen in der fehlerhaften Wirtschaftsordnung

Was eine Hoffnung hätte werden können für ganz Europa, wurde aus politischen Gründen am 18. November 1933 von der Regierung verboten. 

Weit mehr Aufsehen als die Erfolge von Schwanenkirchen mit der Wära-Tauschgesellschaft erregte in Öffentlichkeit und Wissenschaft das Freigeldexperiment von Wörgl. Das System hat deutliche Ähnlichkeiten mit heutigen LETS.

Trotzdem gerieten die beiden Freigeld-Experimente nach dem Zweiten in Vergessenheit.

2.6. Neuere Entwicklungen von LETS

Als erstes LETS – „Local Exchange Tradement“ Projekt der Neuzeit gilt das von Michael Linton, von 1979 auf Vancouver  - Island an der kanadischen Westküste initiiert hat. Neben einigen anderen Orten in der Region wurde es insbesondere in der Kleinstadt Courtenay in Comox Valley (ca. 50.000 Einwohner) im Bundesstaat British Columbia implementiert.

Als Verrechnungseinheit wurde der "Green Dollar" eingeführt, der eng in das System der Marktpreise integriert wurde.

Es gibt eine Vielzahl von Quellen über die weitere Entwicklung von LETS, die allerdings oftmals auf Spekulation beruhen und sich wiedersprechen. Verlässliche Daten stehen nur wenig zur Verfügung. Von daher wird die folgende Entwicklung nur schemenhaft bzw. approximativ nachgezeichnet. In 1988 kamen die Aktivitäten in Comox Valley aufgrund des fehlenden Vertrauens der Mitglieder in das System zum Erliegen. Die Idee an sich verbreitete sich jedoch zur selben Zeit vor allem in Australien, Neuseeland und Großbritannien. Dort entstanden LETS, die teilweise bis zu 2000 Mitglieder zählen. Seit 1993 entstehen auch in der übrigen Welt LETS aller Art. In Deutschland gilt der "dömak" -Tauschring Halle, initiiert durch Pfarrer Helmut Becker als der erste seiner Art. Während Anfang 1995 gerade einmal ungefähr zehn Tauschring Initiativen in der Bundesrepublik Deutschland gezählt wurden, sind es Anfang 1999 bereits weit über 200.

3. Politische und gesetzliche Merkmale der Tauschringe

Im Folgenden sollen einige politische und gesetzliche Problemfelder der Tauschringe besprochen werden. Dies soll möglichst wertfrei und nicht tendenziös erfolgen, leider ist dies bei der vorhandenen Literatur nicht einfach, da diese teilweise doch sehr unsachlich und gefärbt ist.

3.1. Politische Forderungen.

In der Folge des 4.bundesweiten Tauschringtreffens in München (1. Bis 3. Mai 1998) hat sich

die Arbeitsgemeinschaft bundesdeutscher Tauschsysteme gegründet. Neben der Weiterentwicklung der Tauschringe und der Unterstützung der Tauschinitiativen vor Ort ist es

Ziel der AG politische Lobbyarbeit zu leisten. Aufgrund der starken Verunsicherung mit der rechtlichen Bewertung wurde die Notwendigkeit einer solchen gemeinsamen Lobbyarbeit auf dem Münchener Treffen bekräftigt.

Bei der ersten gemeinsamen Aktion wurden Wahlprüfsteine für die Bundestagswahl im September 98 mit den politischen Merkmalen der Tauschringe festgelegt und an die

zuständigen parteipolitischen Gremien mit der Bitte um Stellungnahme verschickt.

Eine der wichtigsten Wahlprüfsteine war das Thema Steuern.

Es wurde klar gestellt dass, es sich um Nachbarschaftshilfe handelt. Damit ist jeder Sinn und Deutung auf Erwerbsarbeit abgeschafft (obwohl später doch Probleme auftauchten). 

Es wurde zusätzlich erklärt dass,  Tauschringe als eine Stärkung der lokalen Ökonomie

Und der gesellschaftlichen Beziehungen fungieren sollen.

Schließlich wurde im Rahmen einer staatliche Unterstützung eine Experimentierphase eingeführt. Während dieser Phase wurden mögliche gewerbliche Einnahmen aus Tauschaktivitäten steuerfrei gestellt.

3.1.1. Bundesregierung bedroht Tauschringe.

Die Bundesregierung hat schon mehrmals versucht durch Besteuerungsvorstellungen die Tauschringe zu belasten. Nach längeren Diskussionen haben sich Tauschringe und Staat 

geeignet, die folgenden „Modifikationen“ und Regeln zu beachten.

· Die Zeitwährungsscheine sollen sich nach Größe Papierart und Aufmachung deutlich von Papiergeld unterscheiden.

· Die Begriffe „Gutschein“ und  „Gegenwert“ sollen verwendet werden. Zu vermeiden sind „Kaufschein“ und Nennwert“

· Die Scheine dürfen nur räumlich und zeitlich verwendet werden.

· Eine Geld - Ersatzfunktion (Umtausch in Bargeld) ist unzulässig.

· Die Gutscheine sollen auf den Namen einer bestimmten Person ausgestellt sein. Auf jeden Fall sollten sie den Aufdruck  „nicht übertragbar“ tragen. 

· Nur Privatpersonen (keine Firmen Betriebe usw.) sollen an der Zeitbörse beteiligt sein.

Solange die oberen Regeln befolgt werden, haben staatliche Behörden wenig Handhabe zum Eingreifen.

3.2. Gesetzliche Merkmale.

Eine Rechtsform ist nicht notwendig, um die Funktionalität eines Tauschringes zu gewährleisten. Deswegen gibt es Tauschringe, die sich in einem rechtfreien Raum bewegen. Im Fall einer rechtsgebundenen Funktion und Wirkung eines Tauschringes, liegt das Funktionsprinzip eines Vereins nahe.

Es muss verdeutlicht werden, dass Tauschringe als Organisation überhaupt keine Haftung für mögliche Schaden tragen. Es besteht keine schuldrechtliche Beziehung zwischen Tauschring - Zentrale und den Mitgliedern, noch übernimmt der Tauschring die Verantwortung für seine Partner.

Die volle Verantwortung eines möglichen Schadens tragen allein die Mitglieder. Für diesen Grund

wird den potentiellen Mitgliedern immer empfohlen, eine Haftpflichtversicherung abzuschließen.

Ob die Tauschringzentrale eine Gruppenhaftpflichtversicherung oder Gruppenunfallversicherung für alle ihre Mitglieder abschließen kann, ist aufgrund der schwierigen Risikoabwägung durch die Vielfalt unterschiedlicher Tauschaktionen

mehr als fraglich!

4. Funktionsweise von Tauschringen

Um die Funktionsweise von Tauschringen zu verstehen muss man verstehen wie der Wirtschaftskreislauf funktioniert. Die Frage die sich hier als erstes stellt ist, ob Tauschringe lediglich das Geld durch ihre eigene Währung substituieren.

4.1. Entstehung des Geldes

Am Anfang erzeugte jede Horde alle Waren selbst, es bestand kein Bedarf an Geld. Später spezialisierten sich die Menschen auf eine Aufgabe, so tauschte der Jäger sein Gejagtes gegen Fisch vom Fischer. Immer noch bestand kein Bedarf an Geld, da Ware gegen Ware getauscht wurde. Aber es gab schon ein Inflationspotential, da z.B. bei vermehrten Fangerträgen des Fischers der Jäger mehr Fisch als vorher als Gegenwert erwartete. Später kam der Kaufmann hinzu, dieser tauschte das Wild des Jägers gegen eine bestimmte Menge an Warensubstitut ein, dafür konnte der Jäger nun bei diesem Kaufmann andere Waren kaufen. Um nun überall Waren zu kaufen, benötigte man ein Überall anerkanntes Warensubstitut: Geld.
Daraus folgt laut Schaal
:

„Geld ist zur Aufrechterhaltung wirtschaftlicher Beziehungen zwischen den Menschen nicht notwendig, es ist nur zweckmäßig. Die Erreichung höherer Kulturstufen führte also zwangsweise zur Entstehung des Geldes.“

4.1.1. Die Recheneinheit Geld

Die von den Sumerern entwickelte Keilschrift und ein unendliches Zahlensystem basierend auf der Zahl 12 waren die Voraussetzung um eine Recheneinheit und eine Wertigkeit für eine Währung festzulegen. Somit wird den Sumerern (3100 - 1955 v.Chr.) die "Erfindung" des Geldes zugeschrieben. Die Sumerer benötigten nun noch ein Material für ihr Geld, da nach religiöser Definition Gold dem Sonnengott und das Silber der Mondgöttin geweiht waren, wählten sie diese Edelmetalle. Zur Umrechnung der unterschiedlichen Wertigkeiten benötigten die Sumerer noch ein Umrechnverhältnis. Dieses war sakralen Uhrsprungs und bestand aus dem 13 1/3-maligen Umlauf des Mondes um die Erde, entsprechend den Mondmonaten eines Sonnenjahres. Dieses Umrechnverhältnis zwischen Silber und Gold hat sich bis in das 16. Jahrhundert kaum verändert. Es gab bei den Sumerern jedoch keine Metallmünzen, die Abrechnung der Verkäufe fand nur bei den Priestern statt. Diese bestimmten den Wert der Ware zwar in Gold oder Silber, notierten die Transaktionen aber nur auf Tontafeln. Gold und Silber verließ nie seinen Platz im Tempel.

4.1.2. Warengeld entsteht

Nun war die Recheneinheit des Geldes geschaffen, mit Ihrer Hilfe konnte man den Wert von Gütern vergleichen. Um nun nicht immer bei demselben Tempel Handel treiben zu müssen, brauchte man ein Überall akzeptiertes Mittel welches einen bestimmten Wert repräsentierte: Warengeld

Dieses konnte unterschiedlicher Form und Art sein, so nutzten die Babylonier silberne Enten mit bestimmtem Gewicht
, in afrikanischen Ländern Felle, Elfenbein, Salztafeln, Kattun (gewebte Baumwolle), und Vieh. In einem Bericht der National Geographic Society über die Bedeutung des Salzes
 wird erwähnt, dass man noch gegen Ende des 1900 Jahrhunderts in Äthiopien für 120 Salztafeln ein hübsches junges Mädchen kaufen konnte und auch heute noch in den Wüstenzonen Afrikas Salztafeln als seltenes und wertvolles Gut ebenso wie Geld Verwendung finden.

Später begann man damit Münzen als Zahlungsmittel zu benutzen. Diese stellten jedoch am Anfang nichts anderes dar als gepresstes oder gegossenes Metall. Um den Wert zu bestimmen, mussten diese nachgewogen und auf ihren Edelmetallgehalt geprüft werden. Das verwendete Metall war sehr unterschiedlich
: Eisen bei Lykurg in Sparta , Zinn bei Chinesen und Malayen, Silber (Schekel) bei den Juden z.Zt. Jeremias und silberne Schiffchen bei den Mongolen. Währungsbezeichnungen wie das britische "Pfund Sterling" (Silber), die altdeutsche "Mark Silber" und der russische "Rubel" (abgeleitet von "abhacken") deuten auf diesen Ursprung hin.

Wegen der oben genannten Probleme und der teilweisen Unhandlichkeit soll der lydische König Krösos im 7. Jahrhundert v.Chr. den Wert von Gold- und Silberscheiben durch Einprägen des königlichen Siegels in deren Gewicht und Feingehalt und damit deren Wert festgelegt und garantiert haben. Durch diese Normung förderte er ganz wesentlich den Handel zwischen Europa und Asien über sein Land. Auch die römischen Kaiser legten den Wert der Münzen mit Gewichtsstempeln fest. Mit einem Gewichtsstempel versehene Gold- und Silberbarren wurden noch 1910 zum Saldenausgleich zwischen Banken benutzt 
.

Diese Münzen waren Vorläufer der Kurantmünzen, bei ihnen entsprach der Zahlungswert dem Warenwert des in der Münze enthaltenen Edelmetalls. Es war lediglich zulässig, die Kosten der Herstellung der Münze als Menge an Edelmetall abzuziehen. So wies das 20 Mark Stück des Deutschen Reiches von 1940, welches eigentlich 7,96495g wiegen müsste ein Fehlgewicht von 1,5 0/00 oder 0,0195g auf
. Um ein abschaben des Edelmetalls zu verhindern prägte man Könige, Gottheiten oder Tiere auf beide Seiten der Münze und versah den Rand mit einem Ornament oder Spruch. (vgl. auch unsere heutigen Münzen.)

Als Münzregal bezeichnet man das Recht der jeweiligen Regierung Münzen zu prägen, wobei diese auch für den Wert haftete. Als die Fürsten und Könige merkten, dass man sich mit Hilfe der Verringerung des Edelmetallgehaltes zusätzliche Einnahmen verschaffen konnte, resultierend aus der Diskrepanz zwischen Nenn- und Realwert, kam die Scheidemünze in Mode. Bis zum heutigen Tage hat der Staat dieses Monopol auf die Ausprägung von Scheidemünzen, der Gewinn geht direkt in den Etat ein. Die Bundesregierung hat dieses Recht seit dem 8.7.1950 nach dem „Gesetz über die Ausprägung von Scheidemünzen“. Die Bundesbank ist nur Agent des Staates und bringt die Münzen in Umlauf. Zur Inflations​kontrolle und aus der leidigen Währungsgeschichte Deutschlands war die Menge an Münzen jedoch bis zum 18.1.1963 auf 30 DM pro Kopf beschränkt.

Die Scheidemünzen brachten auch die erste Inflation die aus dem Nennwert resultierte, z. B. im 17. Jahrhundert durch die "Kipper und Wipper".

4.1.3. Das Geld verliert seinen Goldbezug

Wegen der noch höheren Gewinnspanne und des „Tragekomforts“ wurde das Papiergeld entwickelt. Im Grunde war der Travellers Check das erste Papiergeld. Im alten Griechenland stellten Geldwechsler Bescheinigungen über bei ihnen deponierte Summen von Goldmünzen aus, diese konnten dann an anderer Stelle wieder eingetauscht oder direkt zur Zahlung benutzt werden. Auch in China gab es schon im 19. Jahrhundert v.Chr. Papiergeld
.

Ab dem 1.1.1910 war Papiergeld im Deutschen Reich Zahlungsmittel. Dieses Papiergeld musste aber immer noch von den Banken in Goldmünzen eingetauscht werden, dies wurde in England extra auf den Banknoten vermerkt, wohl um das Vertrauen in „Papier“ zu festigen. Nach dem ersten Weltkrieg waren Goldmünzen von den Banknoten verdrängt worden.

Diese erste Form des Papiergeldes war aber nur ein Zertifikat für die Auszahlung von Goldmünzen, es löste nur die Münzen aber nicht das Gold als Währungsträger ab.

Am 31.7.1914 erlosch die Einlösepflicht in Goldmark im Deutschen Reich
.

Nun wurde die Geldeigenschaft der Banknoten nur noch vom Staat garantiert, ein Grund für den schnellen und heute noch in einigen Staaten erlebbaren Schwund des Wertes der Währung.

Hierzu sei auch das nach dem englischen Schatzkanzler Thomas Garscham (1519-1579) benannte Gesetz erwähnt. Welches aussagt, dass bei zwei gleichberechtigten Währungen (Gold und Silber oder Rubel und Dollar) die weniger knappe zur normalen Zahlung verwendet wird, während die andere nur für höherwertige Anschaffungen oder zum Sparen dient
.

4.1.4. Nicht existentes Geld wird geschaffen

Die nächst höhere Stufe der Entwicklung stellt das sogenannte Giralgeld dar. Dieses existiert nur in Büchern oder Computern, in Form von Buchungsvorgängen. Es ist an keine Banknote oder Münze gebunden. Obwohl im alten Rom schon die Bankiers bargeldlose Zahlungen vermittelten, setzte sich dies in Deutschland erst 1868 durch.

Wie die nächste Entwicklungsstufe des Geldes aussieht weiß heute noch niemand, aber es bleibt der Trost, dass auch hochentwickelte Staatsgebilde wie der Inkastaat bis zur spanischen Conquista und der Hinrichtung des letzten Inka Atahualpa am 29.8.1533 und der Jesuiten-Staat in Paraguay im 16. und 17. Jahrhundert ohne Geld auskommen konnten.

4.2. Tauschringwährung

Der lange Exkurs über das Geld hat insofern seine Berechtigung, wie er wohl für jede Währung als exemplarisch angenommen werden kann.

Die Tauschringe, die wir befragt haben und die Informationen im Internet lassen sich folgendermaßen zusammenfassen:

Die Währung der Tauschringe hat einen, schon aus rechtlichen Gründen von der Landeswährung abweichenden Namen. So gibt es Thaler (Tempelhof), Havertaler (Spandau), Kreuzer (Kreuzberg), Heller usw., wobei die „fehlerhafte“ Schreibweise gewünscht ist, um auch den Abstand zu alten Währungen oder anderen Währungen zu wahren.

Im Gegensatz zum Wert des Geldes, welcher sich früher immer an der Menge der Güter oder des Goldes orientierte, sind die Währungen der Tauschringe reine Zeitwährungen. Eine Stunde Arbeitskraft entspricht damit einer fixierten Summe der Währung, so z.B. beim Kreuzberger Tauschring 20 Kreuzer (siehe hierzu die Fragebögen im Anhang).Es ist politisch und sozial gewollt, dass alle Arbeiten gleich bewertet werden. Die Problematik der Umrechnung der erbrachten Leistungen ist somit prinzipiell nicht gegeben, was aber eben auch bedeutet, dass die Tauschringwährung keine Recheneinheit sein kann (siehe hierzu 4.1.1). Dies birgt insofern Schwierigkeiten, wenn Sachen getauscht werden sollen. Wie viele Stunden ist ein kleines Schränkchen wert? Die Preise für Sachen sind damit Verhandlungssache und somit natürlich, dem Verhandlungsgeschick des einzelnen überlassen. Leider sind in einigen Tauschringen auch die Leistungen Verhandlungssache womit sich die eigentlich gewählte Linie sehr verwischt, wenn es nicht sogar der härtere Verhandlungsgegner oder der auf die Leistung angewiesenere in eine schwächere Position bringt. Auch kann ein solches System natürlich keine Preisklarheit liefern, da damit jede Leistung immer zu anderen Konditionen erbracht wird. Wobei die zeitlichen Unterschiede in der Bearbeitungsdauer auch auf dem „normalen“ Wirtschaftsmarkt vorkommen z.B. bei Handwerkern.

Eine weitere Besonderheit der Tauschringwährung ist, dass sie zinslos geliehen und damit auch zinslos gespart wird. Im Gegensatz zum „normalen“ Wirtschaftsverkehr wird damit gewollter Maßen das Sparen wie Schuldenmachen gleich behandelt. Die von den Urvätern der Tauschringe geforderte „Verschimmelungskomponente“, also die Abnahme der Guthaben mit der Zeit durch Abzug einer gewissen Quote, wird in den von uns befragten Tauschringen und auch in der von uns gefundenen Literatur der Tauschringe nicht praktiziert. Dies liegt vor allem an der Problematik, das in den realen Tauschringen nicht jede Nachfrage sofort befriedigt werden kann. (siehe hierzu 4.3), somit kann das Konto nicht so schnell geplündert werden wie gewünscht. Insofern sind die heutigen Tauschringe ihren Wurzel untreu. 

Es gibt eine unterschiedlich hohe Verwaltungspauschale, die zur Deckung der Kosten benutzt wird, diese besteht aus einem Mix aus real Geld (DM) und Tauschwährung. Die Pauschalen variieren aber sehr stark (fast 100%) wobei dies durch die Anzahl der Mitglieder erklärt wird. Die Verwaltungspauschale in Tauschwährung zehrt natürlich auch am Konto der Teilnehmer.

Die Möglichkeit der Ausnutzung des Systems ist, bedingt durch seinen labilen rechtlichen Status jederzeit möglich. So können Mitglieder die ihr Konto extrem im negativen Bereich halten nur vom Tausch und dann vom Tauschring ausgeschlossen werden. Hierzu bedarf es natürlich eigentlich einer Satzung, oder eben der Mundpropaganda unter den Mitgliedern. Ein rechtlicher Anspruch auf Ausgleich besteht nicht. Eine Umrechnung in real Geld würde die weiter unten beschriebene Steuerproblematik aufwerfen. Die befragten Tauschringe ermahnen, bitten und setzen dann das Mitglied vor die Wahl des Rauswurfes oder der „freundlichen Unterstützung beim nächsten Gartenfest“. Die Zinslosigkeit der Schulden hat für alle den Vorteil Leistungen in Anspruch nehmen zu können ohne in die Schuldenfalle zu geraten. Auch müssen die Leistungen so nicht einen Zinsausgleichsfaktor aufgeschlagen bekommen, wie im realen Wirtschaftsleben. 

Die Konvertierbarkeit der Währung in andere Tauschringe oder sogar andere Länder ist natürlich auch nicht gegeben, wobei dies nicht unmöglich währe sondern an Verwaltungs- oder rechtlichen Problemen scheitert. (siehe hierzu auch im nächsten Absatz) Natürlich führen so hohe positive Kontostände, die durch den Mangel an Angeboten entstanden sind zu Frustration.

4.3. Die kritische Masse

Die Aktivitäten eines Tauschringes sind extrem von der Menge und Zusammensetzung seiner Mitglieder abhängig. Je mehr Mitglieder teilnehmen desto mehr Leistungen werden angeboten. Je heterogener die Mitgliederstruktur ist desto unterschiedlicher sind die Angebotenen Leistungen. Somit braucht es eine gewisse kritische Masse an Mitgliedern um einen prosperierenden Tausch zu organisieren. Der Kreuzberger Tauschring ist der größte in Berlin mit ca. 300 Mitgliedern, die extrem heterogene Mischung von Bewohnern des Bezirkes wird sicher auch einen nicht unerheblichen Anteil am Gelingen dieses Systems haben. So hat der Spandauer Tauschring mit dem Problem des Nachfrageüberschusses zu kämpfen, d.h. es steht vielen Nachfragern kein Anbieter gegenüber. Dies frustriert natürlich, wenn dieser Zustand auf Dauer besteht, die Mitglieder und somit treten Mitglieder aus. Diese Verluste müssen natürlich noch zusätzlich ersetzt werden. Wünschenswert wären daher Zusammenschlüsse oder Verbindungen über Tauschringe hinweg. 

Diese scheitern nicht an einer Konvertierbarkeit der Währungen, da sich anhand der Beziehung aller Währungen zur Stunde ein Kurs leicht festlegen ließe. Das Scheitern liegt eher an politischen Überzeugungen und ähnlichem, hier bleibt abzuwarten ob dies durch die Einführung einer Berlinerrunde überwunden wird. Natürlich gäbe es dann wieder rechtliche Probleme, denn die Argumentation der Nachbarschaftshilfe würde sicher nicht auf ganz Berlin oder mehrere Bezirke ausgedehnt werden können. Damit wäre das Finanzamt auf den Plan gerufen und es kämen wieder Schwierigkeiten hinzu.

4.4. Der Tausch

Die Tauschanbahnung geschieht bei allen Tauschringen bei, wöchentlichen, monatlichen Treffen oder Feten, über eine Klubzeitung, Aushänge im Büro oder Listen. Die Kontaktaufnahme des Suchenden mit dem Anbietenden geschieht meist über Telefon oder bei den Treffen persönlich. Es wird der Ort (Adresse) und die Zeit frei vereinbart. Natürlich sind hier wieder die gleichen rechtlichen Probleme zu beachten, die Leistung kann nicht eingeklagt werden. Die Qualität und natürlich auch die Dauer der Leistungserstellung sind unbekannt, oder nur über andere Mitglieder zu erfahren. Genau dies ist aber das wertende Argument, die meisten Probleme ergeben sich, nach unserer Umfrage, nur sehr selten. Qualität, Dauer und Zuverlässigkeit sprechen sich in den kleinen Tauschringen sehr schnell rum und sind dann allgemein bekannt.

Nach dem Tausch wird eine Tauschquittung ausgestellt, mit dem Konto des Gebenden und dem des Nehmenden Mitgliedes, einer Beschreibung der Leistung und der Summe der Währungseinheiten. Diese Quittung muss dann eingereicht werden und wird von der Verwaltung verrechnet. Die Verwaltung gibt immer die aktuellen Kontostände bekannt.

5. Vergleich der Systeme

Mit den in dieser Arbeit wiedergegeben Fakten und den in der Literatur gefundenen Meinungen läst sich ein vorläufiger Vergleich durchführen. Vorläufig, weil es immer noch eine sehr kleine Menge an Tauschringmitgliedern gibt. Auch die rechtlichen Gegebenheiten sind im Fluss und werden sich sicher in den nächsten Jahren ändern. Denn es ist mit Sicherheit sehr von dem Volumen der Tauschtätigkeit abhängig, ob und wie schnell sich der Staat und das Finanzamt für die Tauschringe interessiert.

Hier liegt aber auch das Problem, wenn man von den Tauschringen erwarten würde, das Wirtschaftsystem zu ersetzen oder in großem Stiele zu ergänzen. Wenn jede Nachfrage ein Angebot fände, weil z.B. alle Tauschringe der Welt zusammenarbeiten würden, dann wäre es eben keine Nachbarschaftshilfe mehr, sondern ein Wirtschaftsystem. Auch ist die Zinslosigkeit und die ehemals angedachte „Verschimmelungsrate“ des Geldes solange nur Leistungen getauscht werden, politisch gewollt, ein Rentensystem oder eine Altersvorsorge kann so aber nur schwer aufgebaut werden. Sicher gäbe es auch hierzu Möglichkeiten, die würden aber die Freiheit des einzelnen sehr beschneiden, da z.B. keine Angebote der individuellen Nachfrage gegenüber stehen oder die Gaswerke noch keine Tauschwährung akzeptieren.

5.1. Warum werden dann viele Mitglied

Hier gibt es erst mal individuelle Gründe, so können z.B. Arbeiten angeboten werden, die der Einzelne nicht auf Dauer leisten möchte. Mancher Mann möchte schon ab und zu Backen, Bügeln oder Hilfe bei handwerklichen Tätigkeiten geben. Mütter könnten andere Kinder mit zum Schwimmen nehmen, wenn deren Eltern dies nicht können, etc. So sind bei einem Blick auf die Tauschringangebote es eben wirklich Dienstleitungen die dort stehen. Tauschringe können denen die über genug Einkommen verfügen, aber nicht genug Zeit haben ermöglichen, Dienstleistungen die wegen ihrer hohen individuellen Anforderungen nur schwer wirtschaftlich zu vermitteln wären, zu erlangen. Haushalte deren Einkommen knapp ist haben die Möglichkeit Leistungen auf einen zinslosen Kredit zu erhalten oder durch die auf die Arbeitsstunde bezogene Währung, Leistungen nachzufragen, die sie sonst nicht bezahlen könnten. Hier kommt auch noch ein selbstbewussteins stärkender Effekt hinzu, die Hausarbeit ist genauso viel wert wie die Handwerker oder Computerstunde. Somit kann eine Leistung „bezahlt“ werden die sonnst das Haushaltsbudget nicht erlaubt hätte.

Auch können Arbeitslose hier wieder die Erfahrung machen, dass sie gebraucht werden und sie können sich in anderen Bereichen erproben. Viele Talente die sonnst wirtschaftlich brach lägen können in die Tauschbörse eingebracht werden.

5.2. Der Wert für die Allgemeinheit

Kollektive Gründe für die Förderung von Tauschringen sind, dass das individuelle Wohn- und Lebensumfeld stärker gefördert wird. Leistungen, die bisher von außerhalb anonym bezogen wurden, werden nun von einem Mitglied des Tauschringes erbracht. Auch bringen Tauschringe die Möglichkeit wenig benutze Güter den anderen zur Verfügung zu stellen und schonen somit die Ressourcen.

In der Literatur werden auch Staatliche Gründe zur Unterstützung genannt, so gibt es dort das Beispiel, dass die häufig angebotenen Massagen in jeder Art, durch ihre vorbeugende Kraft, die Gesundheit der Mitglieder schonen und damit die Krankenkassen entlasten. Einige der Mitglieder könnten sich für „reales“ Geld diesen „Luxus“ nicht leisten.

6. Zusammenfassung

Tauschringe können in der momentanen Art und Menge der Mitglieder keine Alternative für das Geldsystem sein. Sie können aber sehr wohl dieses ergänzen und hilfreich für den einzelnen sein, sei es durch die Stärkung des Selbstbewusstseins oder durch die Erlangung von Leistungen. Tauschringe sind aber auch mit einer großen Anzahl an rechtlichen Problemen behaftet, die nach unseren Umfragen aber fast nicht in Erscheinung treten. Die Überschaubarkeit der meisten Tauschringe ist hierfür die Lösung, doch eben auch der Auslöser der Nachfrage- und Angebots-Probleme. Diese lassen eine Substitution der normalen Wirtschaft sowieso nicht zu. Außerdem dürfen, zumindest in Deutschland, keine Gewerbetreibenden ihre Waren und Dienstleistungen gegen Tauschwährung anbieten. 

Die Haftungsrisiken der Mitglieder sind denen teilweise nicht bewusst, sie sind aber ein sehr großer Konflikt und bilden ein großes Schadenspotential. Die normale Arbeit ist durch mannigfaltige Versicherungen des Arbeitnehmers gesichert, die Tauscharbeit nicht. Bisher ist es hier noch nicht zu größeren Unfällen gekommen, oder die Versicherungen wurden über die wahren Begebenheiten im Unklaren gelassen. Auch hier schützt die sehr begrenzte Zahl an Aktivitäten die Tauschringe vor einer entsprechenden Verordnung, die meisten Sportvereine sind hier abgesicherter.

Die persönlichen und gemeinschaftlichen Gewinne nicht monetärer Art durch Tauschringe können aber doch sehr hoch sein.

Tauschringe sind eine sinnvolle Lösung für einige Probleme des Wirtschaftsystems, aber wenn die Gasrechnung fällig ist helfen eben noch keine Thaler, Heller oder Kreuzer.

Literaturverzeichnis

C. Grünert, “Tauschringe – Eine Effiziente Alternative zum Klassischen Markt.” Hrsg. Sozial Agentur E. Kleffman/Tauschringarchiv, Hasenkamp 30, 49 50 4 Lotte, Halen bei www. tauschring-archiv.de

M. Wünstel :http://www.cityline.at/woergl/ "Gemeindemodul" / "Gestern@Heute" / "Michael Unterguggenberger und das Freigeldexperiment" auswählen).

Schneider Christian, Der organisierte Ringtausch in Form von Barter-Clubs und Kooperationsringen: Analyse einer neuartigen Form des Güteraustausches, in Michael Neuer, Lucia A. Reisch, Konsumperspektiven; Verhaltensaspekte und Infrastruktur, Berlin, 1998

Bramböck, Hans: "Das Experiment von Wörgl" 

Creutz, Suhr, Onken: "Wachstum bis zur Krise", Basis Verlag, Berlin 

Fisher, Prof. Irving: "Stamp Scrip", Adelphi Company, New York 1933 

Internationale Vereinigung für Natürliche Wirtschaftsordnung (INWO): "Silvio-Gesell-Ausstellung" (Katalog), Gauke Verlag, D-24319 Lütjenburg 

Kennedy, Prof. Margrit: "Geld ohne Zinsen und Inflation", Goldmann Taschenbuch Band 12341, 5. Aufl. 1996

Cezanne, W. (1988) Grundzüge der Makroökonomik -4.Auflage, München;Wien (Oldenburg)

Conrad, J. (1910) Grundriss zum Studium der politischen Ökonomie, 1.Teil: Nationalökonomie -7.Auflage, Jena

Issing, O. (1992) Einführung in die Geldpolitik -4.Auflage , München Vahlen

Köllner. L  Chronik der deutschen Währungspolitik 1871-1971, Frankfurt/M, 1972

Mussel, G. / Pätzold, J. Grundfragen der Wirtschaftspolitik, München Vahlen, 1993

Samhaber, E. Das Geld eine Kulturgeschichte, Bayreuth, 1976

Schaal, P. Geldtheorie und Geldpolitik -3.Auflage, München; Wien (Oldenburg), 1992

Ströble, W.  Inflation -2. Auflage, Wien, 1984

Wolf, S. Gold, in: Enzyklopädisches Lexikon für das Geld-, Bank- und Börsenwesen -3Auflage; Band I, Frankfurt, 1967

Young, G. The Essence of Life. Salt. National Geographic, Vol. 152, No.3, Washington, D.C., 1992

Zottmann, A. Allgemeine Volkswirtschaftslehre IV; Geld und Kredit, Stuttgart

BAUKHAGE, MANON/WENDL, 1972

Daniel : Tauschen statt bezahlen. Die Bewegung für ein Leben ohne Geld und Zinsen. 

Rotbuch Verlag 1998.

BINSWANGER, HANS CHRISTIAN, Geld und Natur - Das Wirtschaftliche Wachstum im Spannungsfeld zwischen Ökonomie und Ökologie, Stuttgart/Wien 1991.

BUND Lokale Ökonomie und nachhaltige Entwicklung. - Initiativen für Arbeit und Ökologie im Gespräch. Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland LV NW e.V., Berichte 14, Ratingen 1995

PAYSYS GMBH (HRG.) LET - Systeme und Tauschringe. Ein Handbuch über Formen und Ausgestaltungsmöglichkeiten lokaler Verrechnungssysteme, In Uhrig 7, 60433 Frankfurt am Main.

TAUSCHRINGE IN DEUTSCLAND, Ohne MOOS geht’s Los: Klara Bendl, 5. Auflage Juni 1999, Kreuzberger Tauschring.

Zeitschriften.

ANGEBOT UND NACHFRAGE, Michael Wünstel, Gartenstrasse 28, D - 76770 Hatzenbühl.

ZEITUNG DES KREUZBERGER TAUSCHRINGS, Stefan Purwin, Urbanstrasse 21, D - 10961 Berlin.

Internetadressen

www.tauschring.de

www.steglitz.de/tauschring

www.ig.cs.tu-berlin.de/s98/1332l506/privatesGeld 

www.txt.de/rotbuch/leseproben/t_links.htm

http://userpage.fu-berlin.de/~roehrigw/focus2596.html

www.dfg-vk.de/links/book52e.htm 


� C. Grünert, unter www.tauschring-archiv.de


� C. Grünert, unter www.tauschring-archiv.de.


� ebenda


� M. Wünstel 


� M. Wünstel


� Schaal, (1992), S.13


� Samhaber, (1968), S.14


� G.Young,(1977), S.384


� Schaal, (1992), S.14


� J.Conrad, (1910), S. 73


� S.Wolf,(1967), S.665


� A.Zottmann, (1972), S.16


� L.Köllner, (1972), S.45


� Issing, (1992), S.3


� Schaal, (1992), S 16


� Christian Schneider, 1998, S.231





PAGE  

